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Roman von Hanns v. Spielberg. 


(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 


Zwiſchen ſeinen Träumen raffte ſich Stetten 
doch auch immer wieder auf zur ernſten Be: 
trachtung ſeiner Aufgabe. Er war angewieſen 
worden, ſich über Genua nach Elba zu begeben 
und dort die Thätigkeit des Kaiſers möglichſt 
genau zu beobachten. Sobald ihm irgend eine 
verdächtige Maßregel auffiele, ſollte er unge: 
ſäumt berichten, wenn nöthig, ſelbſt ſofort zurück— 
kehren. Der Staatskanzler empfahl ihm, ohne 
ihn im Uebri⸗ 
gen irgend— 
wie in ſeiner 
Bewegung zu 
beſchränken, 
ſich von allen 
übrigen Agen: 
ten der Mächte 
in Elba ganz 
fern zu halten, 
auch auf dem 
Feſtlande jede 
Spur hinter 
ſich zu ver⸗ 
wiſchen und, 
wenn es ihm 
rathſam er⸗ 
ſcheine, auf 
Elba unter der 
Maske eines 
jungen Edel— 
mannes aus 
dem ehemali: 
gen König: 
reich Weſt⸗ 
falen aufzu— 
treten, der als 
Anhänger des 
Kaiſers nach 
Elba gefom: 
men ſei. Um 
die Maske 
eines ſolchen 
beſſer behaup⸗ 
ten zu kön⸗ 
nen, hatte 
der Kanzler 
dem „Herrn 
v. Dörner“ noch einen weiteren Paß, als Klaus 
Baron Wüppede lautend, ausgeſtellt. 
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Stetten | Er mußte lächeln, als er das 


hin ein gefährliches Unterfangen, denn Napoleon 
konnte in ihm leicht den Hauptmann v. Stetten, 
der ihn nach Elba begleitet, wiedererkennen. Aber 
andererſeits hatte ſich ſein Ausſehen im Lauf des 
letzten Jahres weſentlich verändert; der Feldzugs— 
bart war gefallen, die Luft der Wiener Salons 
hatte das gebräunte Geſicht gebleicht, der bürger— 
liche Rock mochte das Uebrige thun. Um jedoch 
ganz ſicher zu gehen, ließ er ſich in Genua, nach— 
dem er im Hafen eine Gelegenheit zur Fahrt 
nach Elba ermittelt, eine Perrücke anfertigen, die 
eine etwas dunklere Färbung zeigte, als ſein 
eigenes Haar, und anſtatt des knappen militäri⸗ 


ſchen Schnitts des letzteren eine efälligere Fülle. 
ing zum erſten 


ſchwankte, ob er ſich wirklich unter fremdem Namen Male aufſetzte, jo gänzlich verändert kam er ſich 
dem Kaiſer nähern ſolle. Es war doch immer- unter der Fluth brauner Locken vor. 
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Die Ueberfahrt nach Elba ging ſchnell und 
glücklich von ſtatten, und die Paßreviſion Sei⸗ 
tens der kaiſerlichen Polizei ohne Anſtoß vor: 
über. Nachdem Stetten im „Aquila nero“ ſich 
einigermaßen eingerichtet hatte, unternahm er 
ſogleich eine kleine Rekognoszirung in Porto 
Ferrajo. Er fand die Hauptſtadt recht verändert: 
der gewaltige Wille Napoleon's, der bisher eine 
halbe Welt regiert, ſein ſtaunenswerthes Organi: 
ſationstalent, das ſich jo oft an den größten 
Aufgaben bewährt, hatten auch im kleinen, engen 
Rahmen nicht verſagt. Vielleicht mochte die 
Inſel Elba noch nie ſo gut regiert worden ſein, 

ar als unter den 
Fittichen des 
napoleoni⸗ 
ſchen Adlers. 
Ueberall ſah 
man die Spu⸗ 
ren der uner: 
müdlich thä⸗ 
tigen Hand 
des Kaiſers. 
Die Stra⸗ 
ßen, die vor 
Jahresfriſt 
noch geſtarrt 
hatten von 
Schmutz, 
waren jorg- 
fältig gerei— 
nigt, zahl⸗ 
reiche Neu⸗ 
bauten theils 
ſchon voll: 
endet, theils 
im Entſtehen 
begriffen. 
Eine ſtarke 
Polizei⸗ 
mannſchaft 
hielt auf 
Ruhe unter 
den ziemlich 
rohen Inſu— 
lanern, die 
Truppen⸗ 
theile, welche 
Stetten von 
der winzigen 
f Armee des 
größten Soldaten des Jahrhunderts ſah, ſchienen 
trefflich ausgerüſtet und geſchult. Als Stetten 
dann ſeine Schritte zum Thore hinauslenkte, 
ſah er auch hier überall einen regen Fortſchritt: 
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die ehedem verfallenen Wege waren ſorgſam aus⸗ 
gebeſſert, umfaſſende Neuanpflanzungen hatten 
ſtattgefunden, und von den Bergen her kamen 
in langen Zügen die Maulthiere mit gefüllten 
Erzſäcken. Daß bei einem Napoleon Alles einen 
militäriſchen Anſtrich haben mußte, war eigent— 
lich ſelbſtverſtändlich. Ein Heer uniſormirter 
Beamter ſchien über die ganze Inſel vertheilt, 
und trotz der Kürze des napoleoniſchen Regi— 
ments auf dem Eiland ſchienen ſelbſt die bürger⸗ 
lichen Bewohner ſo manchen Zug ſoldatiſchen 
Geiſtes angenommen zu haben. Sie waren ohne 


Zweifel ſtolz auf ihren Kaiſer, deſſen Anweſen- 


heit auf ihren einſamen, halb vergeſſenen Ge— 
ſtaden auch eine Fluth von Neugierigen aus 
aller Herren Länder nach der Inſel gelockt hatte, 
die ihrerſeits dem armen Lande mancherlei Ge: 
legenheit zum Verdienſt gaben. Als Stetten zur 
Mittagsſtunde in ſeinen Gaſthof zurückkehrte, 
war er erſtaunt, eine ganze Geſellſchaft von 
Engländern an der Wirthstafel zu treffen, die 
nur nach Elba gekommen waren, den entthronten 
Monarchen zu ſehen. 

Stetten hatte ſich vorſichtig bei dem Wirth 
nach Madame de Vernier erkundigt. Sie war 
zur Zeit nicht in Porto Ferrajo anweſend, er: 
fuhr er, ſondern ſeit einigen Tagen verreist — 
eine ihm nicht unangenehme Nachricht, da er 
einer Begegnung mit der Pflegemutter Louiſon's 
nicht ohne Bangen entgegengeſehen hatte. Dafür 
ſollte er ſchon am erſten Tage ſeiner Anweſen⸗ 
heit auf der Inſel dem Kaiſer ſelbſt begegnen, 
als dieſer gegen Abend nach dem Kiosk hinaus⸗ 
ritt, den er ſich auf einem Felsvorſprung bei 
der Citadelle von Porto Longone hatte erbauen 
laſſen, und von dem er gern über das Meer 
nach dem ſernen Horizont, zur Küſte des Feſt⸗ 
landes hinüberſchaute. Keiner ſeiner Vertrauten, 
weder Bertrand, noch der treue Drouot, durften 
den einſamen Kiosk jemals betreten, wie der ge⸗ 
ſchwätzige Wirth vom „Aquila nero“ erzählte. 

Der Kaiſer ritt mit kleinem Gefolge zum 
Kiosk. Er war ſtärker geworden, ſeit ihn 
Stetten nicht geſehen, aber er ſaß ſchlecht zu 
Pferde, in nachläſſiger, vornübergebeugter Hal⸗ 
tung, als ob das Reiten ihm Beſchwerden 
mache. Das Geſicht war blaß, und ein Aus- 
druck von Unruhe lag auf ſeinen Zügen; es 
mochte unaufhörlich arbeiten hinter diefer glatten 
Stirn, der Schmerz um das Verlorene rang mit 
dem nimmer ruhenden Thatendrang, mit dem 
unerſättlichen Bedürfniß, das brachliegende Genie 
von Neuem zu bethätigen. — 

Am nächſten Morgen erhielt Stetten den 
Beweis, daß die napoleoniſche Polizei auf Elba 
5 ſo vorzüglich organiſirt war, wie einſt die 
aiſerliche Polizei von Paris es geweſen. Ein 
Agent der Sicherheitsbehörde fand ſich im Gaſt⸗ 
hofe ein und erbat von Kurt in äußerſt höf⸗ 
licher, aber ſehr dringender Weiſe eine Mit- 
theilung über den Zweck feines Beſuches auf Elba 
und über die vorausſichtliche Dauer ſeines Auf— 
enthalts. Stetten war darauf vorbereitet ge— 
weſen, Rede und Antwort ſtehen zu müſſen. 
Kurz gab er an, daß nur das Bedürfniß, den 
Kaiſer zu ſehen, in dem er den größten Sol: 
daten und den bedeutendſten Monarchen der Zeit 
bewundere, ihn nach Elba geführt habe. Seine 
Güter lägen in Weſtfalen, und er habe während 
des Beſtehens des Königreichs die wohlthätige 
Herrſchaft des Bruders! Seiner Majeſtät, des 
Königs Jerome, lebhaft am eigenen Herd em— 
pfunden. a \ 

„Wünſchen Sie vielleicht Seiner Majeſtät 
vorgeſtellt zu werden?“ fragte der Beamte ver— 
bindlich. 

„Ich würde es mir ſelbſtverſtändlich zur be— 
ſonderen Ehre anrechnen!“ 

„So werde ich nicht verfehlen, Seiner Ma— 
jeſtät von dieſem Wunſch Kenntniß zu geben,“ 
erwiederte Jener und ging mit höflicher Ver— 
beugung. 
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Stetten benutzte den Tag, um nach der 
kleinen Ziegeninſel, einem felſigen Eiland, das 
zu dem Liliputreich Napoleon's gehörte, hinüber: | 
zuſegeln. Er wollte ji), wenn möglich, das 
Fort anſchauen, das der Kaiſer dort hatte auf- 
führen laſſen. 

Es war ein wahres Geierneſt, hoch auf 
ſteilem Berghange gelegen, mit ſtarken Baſtionen, 
die Inſel und das Meer weithin beherrſchend. 
Wenige Geſchütze und eine ſehr geringe Be— 
ſatzung mochten wohl im Stande fein, die we- 
niger durch Kunſt, als durch ihre natürliche 
Lage ſtarke Befeſtigung monatelang ſelbſt gegen 
eine ungeheure Uebermacht zu vertheidigen. 

Schon bei dieſem Ausflug bemerkte Stetten, 
daß er polizeilich überwacht werde, ein Polizei: 
agent ſchlich ihm, wo er ſich auch zeigte, nach, 
und ſelbſt der Wirth war, jo ſchien es Stetten 
wenigſtens, angewieſen, ihn zu beobachten und 
in unverfänglichen Geſprächen auszufragen. Ja, 
als er am nächſten Morgen in aller Frühe aus: 
reiten wollte, hieß es, ſämmtliche Pferde des 
Gaſthofes ſeien beſetzt. Stetten mußte ſich erſt 
in der Stadt einen Maulthierverleiher ſuchen, 
um feinen Vorſatz ausführen zu können, nach 
Porto Longone, der zweiten Hafenſtadt Elba's, 
hinüberzureiten, wo der Kaiſer dem Vernehmen 
nach umfaſſende Hafenbefeſtigungen hatte aus— 
führen laſſen. 

Es war ein ſchöner, milder Morgen, wie 
ihn das ſüdliche Klima der Inſel und ihre 
Lage mitten im Meere ſelbſt im Februar häufig 
mit ſich bringt, als Kurt die breite Fahrſtraße 
nach Porto Longone hinaufritt. Der Frühling 
meldete ſich bereits unter dieſem glücklichen 


Des 


Himmel. Als feine erſten Vorboten ſprießte 
überall friſches Grün zwiſchen dem verwitterten 
Geſtein, und bunte Blüthen dufteten. 

Etwa drei Viertelſtunden mochte Stetten 
geritten ſein, als er in nicht allzu großer Ent- 


in das ſich bald das Rollen der Salven miſchte. 
Dann ſah er auf einer der Straße quer vor: 
gelagerten Kuppe eine Batterie auffahren, und 
gleich darauf donnerte ein Kanonenſchuß über 
die Ebene, dem ſchnell ein zweiter und ein 
dritter folgten. Aus einem Olivenhain löste 
ſich ein Schützenſchwarm, dahinter ſchimmerten 
5 Käppis einer geſchloſſenen Abtheilung her⸗ 
über. 

Die kleine Armee von Elba übte Felddienſt. 

Stetten gab ſeinem Maulthier die Sporen 
und ritt näher an das militäriſche Schauſpiel 
heran, das fein Soldatenauge lebhaft inter: 
eſſirte. Die kleine Truppe — eine Feldbatterie 
und etwa ein Bataillon — exerzirte vortreff- 
lich im Feuer. Und jetzt bemerkte Stetten auch, 
daß der Kaiſer ſelbſt gegenwärtig ſei. Er hielt, 
von einigen Offizieren umgeben, etwas abſeits 
im Gelände auf demſelben arabiſchen Schimmel, 
den er auch vorgeſtern geritten hatte. Aber er 
hatte heute eine ganz andere Haltung, ſaß ſtraff 
aufgerichtet im Sattel, und wenn er dann und 
wann den Arm hob, um irgend einen Befehl 
auszuſprechen, eine Anweiſung zu ertheilen, jo 
war er wieder ganz der Kaiſer, der einſt in 


Sieg geführt. 

Kaum gewahrte der Kaiſer den fremden Zu- 
ſchauer, jo winkte er einem feiner Ordonnanz⸗ 
offiziere und gab ihm einen kurzen Befehl. 
Gleich darauf ſprengte derſelbe auf Stetten los. 

„Seine Majeſtät erſuchen den Herrn, ſich zu 
ihm zu bemühen!“ 

Stetten faßte an den Hut und ſetzte ſein 
Maulthier in Galop, um dann kurz vor dem 
Kaiſer aus dem Sattel zu ſpringen. Mit dem 
Hut in der Hand trat er an den Monarchen 
heran. Sein Herz klopfte doch ein wenig, als 
er dem gewaltigen Manne wieder Aug' in Auge 


fernung vom Wege lebhaftes Schützenfeuer hörte, 


hundert Schlachten die Seinen zu Kampf und 


ſah — die Befürchtung, von Napoleon trotz 
haller Veränderungen erkannt zu werden, tauchte 
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wieder in ihm auf. 

es ja nun nicht mehr. 
Bonaparte berührte mit der Reitgerte leicht 
Hut. „Der Name des Herrn?“ fragte er 


Aber ein Rückwärts gab 


den 
kurz. 

„Baron v. MWüppede aus dem Königreich 
Weſtfalen, Sire!“ beeilte Stetten ſich zu ent⸗ 
gegnen. 

„Ah, man hat mir von Ihrer Anweſenheit 
geſprochen! Irre ich nicht, ſo hatten Sie ſich 
ſogar zu einer Audienz vormerken laſſen — iſt 
es ſo, mein Herr?“ 3 

„In der That war es mein lebhafter Wunſch, 
Eurer Majeſtät meine unterthänigſte Aufwartung 
machen zu dürfen.“ 

Napoleon antwortete nicht gleich. Seine 
ſcharfen Augen ſchienen irgend einen Fehler in 
der Aufſtellung der Geſchütze entdeckt zu haben, 
er ſandte einen ſeiner Offiziere mit einer ziem⸗ 
lich ſcharfen Zurechtweiſung an den Batteriechef. 
„Ich freue mich, wieder einmal einen Mann 
aus meinen ehemals deutſchen Ländern zu ſehen,“ 
wandte er ſich dann an Stetten, der noch immer 
mit dem Hut in der Hand neben ihm ſtand. 
„Bitte, bedecken Sie ſich, Herr Baron! Man 
hat mich in Ihrer Heimath ſchlecht beurtheilt, 
man hat mich gehaßt, ich weiß es wohl. Ich 
aber habe für das deutſche Volk ſtets volle Sym⸗ 
pathie gehabt — jawohl, mein Herr, volle Sym⸗ 
pathie.“ 

Stetten vermochte es, obwohl der Kaiſer 
anſcheinend eine Antwort erwartete, nur über 
ſich, durch höfliche Verbeugung ſeiner Zuſtim⸗ 
mung Ausdruck zu verleihen. Er mußte an all' 
das unſägliche Leid denken, das die „Sym⸗ 
pathie“ des Korſen über fein Vaterland verhängt 
hatte, und die Zunge verſagte ihm den Dienſt 
zu einer Lüge. 

„Sie ſind Soldat, Herr Baron?“ 

Unwillkürlich verneigte ſich Kurt zum zweiten 
Male, um ſogleich, wie ſich verbeſſernd, hinzu⸗ 
zufügen: „Ich war es wenigſtens, Sire!“ 

„Ah, ich glaubte es Ihrer Haltung anzu— 
ſehen! Sie dienten unter meinen Adlern — ich 
freue mich doppelt, einen deutſchen Offizier auf 
Elba begrüßen zu können, der nicht in den 
ſchnöden Abfall meiner ehemaligen Bundes⸗ 
genoſſen mit einſtimmt. Man hat mir bös mit⸗ 
geſpielt in Deutſchland — ohne den Verrath, 
den die deutſchen Fürſten, die ich erſt zu etwas 
gemacht habe, an mir übten, wäre ich nicht 

ier!“ 

: Stetten empfand mit Schrecken die Wen⸗ 
dung des Geſprächs, er ahnte die Frage, die 
nun kommen mußte, und bereitete ſich im 
Stillen darauf vor. 

„Bei welchem Truppentheil ſtanden Sie, 
Herr v. Wüppede?“ 

„Bei den Garde-Lanciers von Weſtfalen!“ 
entgegnete Stetten raſch, um keinen Verdacht 
durch ein unvorſichtiges Zögern hervorzurufen. 
Er nannte dieſen Truppentheil, weil er 1812 
mehrfach mit ihm in Berührung gekommen war 
und einige Offiziere des Regiments kannte. 

„Bei den Lanciers meines Bruders Jerome!“ 
Das Antlitz des Kaiſers athmete eitel Wohl⸗ 
wollen. „Sie waren bei Borodino bei der treff⸗ 
lichen Truppe, als die Lanciers ihre berühmte 
Attacke auf die ruſſiſche Schanze in der Mitte 
der feindlichen Stellung machten?“ 

Wieder verbeugte ſich Stetten zuſtimmend, 
im Innern verwünſchend, daß er in dies Frage⸗ 
ſpiel verwickelt worden war. 

„General Cambronne wird ſich freuen, in 
Ihnen einen Kameraden begrüßen zu können, 
der unter ſeinen Befehlen ſtand,“ fuhr Napo⸗ 
leon verbindlich fort. „Ich bitte Sie, Herr 
v. Müppede, morgen im Palaſt mein Gaſt zu 
ſein. Sie werden ſicher noch den einen oder 
anderen Herrn treffen, der Ihnen bekannt ſein 
muß!“ 

Eine peinliche Lage, der man zwar für den 


Augenblick durch eine neue Verbeugung aus: 
weichen konnte, die aber früher oder ſpäter doch 


zu einer Entdeckung führen mußte. Zunächſt 


ſtammelte Stetten einige Dankesworte, während 
er ſich die bitterſten Vorwürfe machte, ſeine 
Rolle ſo ſchlecht zu ſpielen. 

Der Kaiſer kam auf ſeine kleine Truppe und 
die heutige Uebung zu ſprechen. Er lobte die 
alten Veteranen, die ihm nach Elba gefolgt 
waren, ohne eine andere Ausſicht, als auf ſeinen 
Dank. Dann fragte er unvermittelt: „Sie 
waren geſtern auf der Ziegeninſel, Monſieur?“ 

Stetten meinte einen flüchtigen Blick des 
Mißtrauens in den Augen Napoleon's aufblitzen 
u ſehen, aber es mußte doch wohl ein Irrthum 
5 denn der Kaiſer I ſofort verbindlich 
hinzu: „Meine Wache meldete es. Sie wiſſen, 
die Barbaresken treiben immer noch ihr Unweſen 
im Mittelmeer, und die engliſche Flotte iſt, wie 
ich fürchte, nicht energiſch genug gegen die kecken 
Räuber. Ich mußte mir daher irgend einen 
ſicheren Unterkunftsraum für meinen kleinen 
Schatz ſuchen — das Fort dürfte dieſem Zweck 
völlig genügen. Ein intereſſantes Bauwerk 
übrigens, deſſen älteſte Grundmauern noch aus 
der Zeit ſtammen, in der die Genueſen die 
Inſel beherrſchten. Sie kamen auf der Her: 
reiſe über Genua?“ 

„Sehr wohl, Sire. Ich berührte die Stadt 
wenigſtens, ſchiffte mich indeſſen ſchon am Mor— 
gen nach meiner Ankunft wieder ein.“ 

„Ah, ich glaubte, Sie wären über Frank: 
reich gekommen. Es hätte mich intereſſirt, Neues 
aus Paris zu hören, denn wir leben hier in 
einer ſolchen Einſamleit, daß die Nachrichten 
ſpärlich fließen. Aber ich will Sie nicht länger 
aufhalten. Auf morgen alſo, Herr v. Wüppede!“ 

Der Kaiſer grüßte flüchtig und wollte ſich 
der Uebung ſeiner Truppen wieder zuwenden. 
Als aber Stetten ſich verbeugend, den Hut zog, 
riß ein plötzlicher kurzer Windſtoß ihm die Per— 
rücke vom Haupte, und ehe er das abſcheuliche 
Ding feſthalten und wieder aufſetzen konnte, 
hatte ſich Napoleon noch einmal nach ihm un: 
gedreht. Einen Moment flog ein flüchtiges 
Lächeln über die eiſernen Züge, das der Komik 
der Situation galt, dann verfinſterte ſich das 
Antlitz des Kaiſers, und eine tiefe, drohende 
Falte ſchob ſich zwiſchen ſeine Augenbrauen. 

Stetten wollte, ſich nochmals tief verbeugend, 
zurücktreten, aber ein ſcharfes „Halt!“ Bona- 
parte's zwang ihn, ſtehen zu bleiben. 

„Einen Augenblick, mein Herr v. Wüppede! 
Wo zum Geier habe ich denn dieſes Geſicht 
ſchon geſehen?“ 

Jetzt konnte ihn nur die äußerſte Dreiſtig— 
leit noch retten. 

„Ich hatte 1812 wiederholt die Ehre, Eurer 
Majeſtät zu begegnen,“ verſetzte Stetten mög— 
lichſt ruhig. 

Der Kaiſer drängte ſeinen Schimmel dicht 
an Stetten heran und ſchaute ihm prüfend in 
die Augen. „Nicht doch, Herr! Sie ſind nicht 
der, für den Sie ſich ausgeben!“ Er ſann einen 
Moment nach. „Der Kapitän Serrurier ſoll 
hierher kommen!“ rief er dann einem ſeiner Or— 
donnanzoffiziere zu. „Und Sie, mein Herr, 
rühren ſich nicht von der Stelle!“ 

Es vergingen einige Minuten in peinlicher 
Stille. Dann kam von der Batterie ein älterer 
Hauptmann in Artillerieuniform und meldete 
ſich bei ſeinem Gebieter zur Stelle. . 

„Ah, gut, daß Sie hier ſind, Kapitän. Sie 
waren im Jahre 1812 im Stabe des achten 
Korps?“ 

„Gewiß, Sire, vom Niemen bis Moskau, 
erſt in der Schlacht an der Moskwa wurde ich 
verwundet,“ entgegnete der Veteran. 

„Sehr gut! Sie erinnern ſich, Serrurier, 
daß das Lancierregiment Seiner Majeſtät des 
Königs Jerome unter dem achten Korps ſtand 
— kannten Sie die Oſſiziere deſſelben?“ 


„Zu Befehl, Sire, und ſogar beſſer, als die 
Herren der meiſten anderen Truppentheile, da 

e grünen Lanciers längere Zeit als Stabs⸗ 
wache zum Korpskommando befehligt waren.“ 

Der Kaiſer lachte leiſe. „Nun ſehen Sie 
ſich einmal den Herrn dort an, der ſich Mon- 
ſieur de Wüppede nennt und den ruſſiſchen Feld— 
zug bei den Lanciers als Offizier mitgemacht 
haben will!“ 

Der Artilleriehauptmann wirbelte an ſeinem 
grauen Schnurrbart und blickte ſcharf und prü⸗ 
fend zu Stetten hinüber: „Nein, Sire, ich kenne 
den Herrn nicht, und ich glaube auch nimmer— 
mehr, daß er zu dem Offizierkorps des Regi— 
ments gehörte,“ ſagte er endlich beſtimmt. 

Napoleon drängte ſein Pferd dicht an Stetten 
heran. „Sie haben gehört, mein Herr!“ ſtieß er 
heftig hervor. „Wollen Sie mir nun geſtehen, 
was Sie zu dieſer ungeſchickten Maskirung ver: 
anlaßt hat? Ich will es wiſſen!“ 

Stetten hatte ſich inzwiſchen geſammelt. Er 
fühlte, es ſtand Alles für ihn auf dem Spiel, 
er mußte einen neuen Ausweg finden. Und er 
glaubte, ihn gefunden zu haben: „Sire, ich kann 
meinen wahren Namen nur Eurer Majeſtät 
unter vier Augen entdecken, ich wollte das in 
der Audienz thun, die Eure Majeſtät mir gnä⸗ 
digſt zu bewilligen geruhten,“ ſagte er mit er- 
zwungener Ruhe. „Auch meine Papiere ſtehen 
Eurer Majeſtät zur Verfügung. Ich komme 
von Wien!“ 

„Von Wien!“ Der Kaiſer ſchaute ihn zwei- 
felnd an. „Eine neue Finte! Die Wahrheit, 
Herr! Die volle Wahrheit will ich hören!“ 

„Genehmigen Eure Majeſtät mir wenige 
Worte unter vier Augen, und ich werde mich 
rechtfertigen!“ 

Napoleon ſchwankte. Er fürchtete ſeit Mo⸗ 
naten einen Anfall auf ſein Leben, er traute 
den Verbündeten, traute vor Allem den Bour⸗ 
bonen zu, daß ſie ſich durch Meuchelmord ſeiner 
entledigen wollten. War der Mann hier viel⸗ 
leicht ein gedungener Meuchelmörder? Noch ein⸗ 
mal maß er Stetten mit mißtrauiſchen Blicken, 
dann winkte er ſeiner Umgebung zurückzutreten. 
„Sprechen Sie!“ herrſchte er. 

Kurt holte tief Athem, er empfand lebhaft das 
Verzweifelte des Spiels, das er wagte. „Die 
Komteſſe Savigny⸗Perigord, Mademoiſelle Loui⸗ 
ſon de Vernier, ſendet mich zu Eurer Majeſtät!“ 

„Ah!“ machte der Kaiſer. „Weiter — 
weiter!“ 

„Ich ſoll Eurer Majeſtät mittheilen, daß 

die Sendung des Kapitäns Dulot nach Ruß— 
land entdeckt iſt, und man an den Grenzen auf 
ihn fahndet, daß er ſich wahrſcheinlich jetzt be— 
reits in den Händen der ruſſiſchen Polizei be- 
findet. Das Mißtrauen der verbündeten Mächte 
iſt erwacht —“ 
W Weiter, weiter!“ Napoleon nagte an der 
Unterlippe und riß den Schimmel in den Zü: | 
geln, daß das Thier einen heftigen Sprung zur 
Seite machte. 

„Die Komteſſe hat das Haus des Fürſten 
von Benevent verlaſſen müſſen, nachdem dieſer 
gewaltſam Einſicht in wichtige Briefe der Kom— 
teſſe — Briefe ihrer Pflegemutter — genommen 
hatte. Sie wollte hierher nach Elba, um ſich 
unter den Schutz Eurer Majeſtät zu ſtellen, aber 
die Aufmerkſamkeit der Polizei verhinderte die 
Ausführung dieſer Abſicht. Die Komteſſe hat 
daher vorläufig eine andere Zuflucht ſuchen 
müſſen —“ 

„Wohin iſt ſie gegangen?“ 

Stetten ſchwebte der Name Kremmrode auf 
der Zunge. Im letzten Augenblick änderte er 
aber feinen Plan und berichtete: „Die Gräfin 
Sophie Potocka, mit welcher die Komteſſe einen 
Freundſchaftsbund geſchloſſen hat, bot ihr an, 
ſie auf eine ihrer Beſitzungen zu begleiten. 
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entflohen. 


Beide Damen reisten vor etwa acht Tagen nach 
Polen ab.“ 


„Und Talleyrand — der Fürſt von Bene: 
vent?“ 

„Talleyrand glaubt die Komteſſe nach Elba 
Ich begegnete unterwegs zwei fran- 
zöſiſchen Agenten, welche ſie zu verfolgen aus- 
geſandt waren. Um jeden Verdacht von mir 
abzulenken, wechſelte ich meinen Namen und be⸗ 
diente mich der Papiere eines Vetters, mit dem 
ich bis Genua zuſammen reiste. Mein wirklicher 
Name iſt v. Dörner, Sire, Kurt v. Dörner!“ 

„Welche Gründe veranlaßten Sie, die Mij- 
ſion an mich zu übernehmen? Und haben Sie 
irgend eine Beglaubigung Seitens der Komteſſe 
erhalten?“ 

„Ich traf während des Kongreſſes mit der 
Komteſſe zuſammen, und ſie beehrte mich mit 
ihrem Vertrauen, Sire. Eine andere Beglau: 
bigung habe ich nicht als die, welche wohl aus 
meiner genauen Kenntniß aller Verhältniſſe her- 
vorgehen dürfte.“ 

„Dieſe ſind auch dem Fürſten von Benevent 
bekannt! Ich habe nicht übel Luſt, in Ihnen 
einen Agenten meines alten Freundes zu ſehen!“ 
rief der Kaiſer mit neuerwachendem Mißtrauen. 

Stetten zuckte die Achſeln: „Dann bedauere 
ich nur, daß Madame de Vernier nicht auf der 
Inſel anweſend iſt. Ich würde mich leicht durch 
einige Mittheilungen, welche nur für ſie be— 
ſtimmt ſind, auch vor Eurer Majeſtät recht⸗ 
fertigen können.“ 

Er hatte es im Vertrauen geſagt, daß die 
Pflegemutter Louiſon's von Elba abweſend ſei, 
erſchrak aber heftig, als der Kaiſer ruhig ent⸗ 
gegnete: „Nun wohl, mein Herr, Madame iſt 
heute Nacht zurückgekehrt. Ich werde Sie in 
Porto Ferrajo ſofort ihr gegenüberſtellen. Bis 
dahin müſſen Sie ſich wohl oder übel gefallen 
laſſen, als mein Gefangener zu gelten.“ Er 
winkte ſeine Offiziere heran und übergab ihnen 
Stetten mit dem Befehl, ihn nach der Reſidenz 
zu geleiten, wohin er ſelbſt ebenfalls ſofort auf- 
brach. — 

Eine Stunde ſpäter empfing Napoleon in 
ſeinem Palaſte Madame de Vernier, die wirk⸗ 
lich in der vergangenen Nacht aus Frankreich 
zurückgekehrt war. Sie brachte wichtige Nach⸗ 
richten, die den Kaiſer im höchſten Maße inter⸗ 
eſſirten und erregten. Sie berichtete ihm von 
der am 21. Januar in Paris mit größtem 
Pomp begangenen Todtenfeier für Ludwig XVI., 
bei der es bereits zu ernſten Auftritten zwiſchen 
Volk und Hof gekommen; ſie brachte die Kunde, 
daß die Armee, wenn ſie „Vive le roi!“ rufen 
müſſe, heimlich ein „de Rome!“ hinzuzuſetzen 
pflege, fie brachte ihm ein Schreiben des Ge⸗ 
nerals Berton, in dem dieſer ihm die Meldung 
von einer ſchon in allen Einzelheiten einge- 
leiteten Verſchwörung machte, welche einige Re⸗ 
gimenter des ſüdlichen Frankreichs und eine An⸗ 
zahl Marineoffiziere ſammt deren Mannſchaften 
verband, und der auch der Marſchall Davouſt 
beigetreten war. Fleury de Chaboulon, der alte 
Vertraute des Kaiſers, ſollte in den nächſten 
Tagen in Porto Ferrajo eintreffen, um alles 
Weitere mit dem Kaiſer, den der Brief bereits 
wieder als den Beherrſcher Frankreichs begrüßte, 
zu verabreden. 

Napoleon hörte alle dieſe Nachrichten, wäh⸗ 
rend er im Zimmer auf und ab ſchritt, mit 
dem Ausdruck geſpannter Erwartung an, er las 
das Schreiben Berton's aufmerkſam durch und 
murmelte nochmals vor ſich hin: „Wenn mir 
der Dulot nur die ruſſiſchen Millionen recht— 
zeitig zur Stelle geſchafft hätte — jetzt könnte 
ich ſie brauchen!“ 

Als Madame de Vernier dann aber irgend 
eine Entgegnung auf ihre Mittheilungen er 
wartete, ein Zeichen der Zuſtimmung, ſah ſie 
wieder in das alte verſteinte Imperatorengeſicht, 
und die einzige Antwort, welche ſie erhielt, war 
ein kurzes „Wir werden ſehen!“. 

Als ſie ſich jedoch empfehlen wollte, hielt 


der Kaiſer fie zurück. „Einen Augenblick noch, 
meine Liebe! Auch ich habe noch eine Ueber- 
raſchung für Sie.“ Und er befahl, den Frem— 
den, der unter der Bewachung ſeiner Offtziere 
vom Tagesdienſt im Palaſt harre, einzulaſſen. 
Man hatte Stetten die Perrücke genommen. 
Kaum trat er daher in das Arbeitszimmer Na— 
poleon's ein, ſo erkannte ihn Madame de Ver— 
nier, und unwillkürlich rang ſich ſein Name von 
ihren Lippen. 

Der Kaiſer fuhr auf: „Stetten! — Stetten! 
Ah, ich wußte ja, daß ich dies Geſicht ſchon 
geſehen hatte!“ rief er und trat dicht an den 
Preußen heran, der ſtumm, mit aufeinander: | 
gepreßten Lippen vor ihm ſtand, entſchloſſen, 
ſich durch keine Drohung zu weiteren Ausſagen 
verleiten zu laſſen. „Sie gehörten zu jenen 
Offizieren, welche ſich in meinem Gefolge be: 
fanden, als ich nach Elba ging.“ Napoleon 
ſprach bereits wieder von den Kommiſſaren der 
Alliirten als von feinem „Gefolge“. „Jawohl, 
ich erinnere mich nun ganz deutlich Ihrer, Sie 


machten mir damals einen vertrauenerweckenden 
Eindruck, ich lernte Sie ſchätzen! Was zum 
Teufel verleitet Sie 
aber jetzt, als ein 
fremder Spion Elba 
zu betreten? Ich 
hätte Sie wahrlich 
unter anderen Ver— 
hältniſſen gern hier 
willkommen ge: 
heißen! Daß ich 
Ihnen jetzt, nach 
dem Sie ſich mir 
zweimal unter frem⸗ 
der Maske vorge— 
ſtellt haben, keinen 
Glauben ſchenken 
kann, werden Sie 
gewiß begreiflich 
finden!“ 
Napoleon hatte 
die letzten Sätze in 
ſprudelnder Haſt gez 
ſprochen und jahr 
nun Stetten, wie 
eine Entgegnung, 
eine Entſchuldigung 
erwartend, ſcharf an. 
„Es iſt die 
Wahrheit, daß Loui⸗ 
ſon de Vernier das 
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Herr v. Stetten: ſagen Sie mir, wo ſich Louiſon 
befindet. Iſt ſie wirklich bei der Gräfin Potocka?“ 

Stetten ſchwieg. 

Sie legte ihre zitternde Rechte auf ſeinen 
Arm: „Herr v. Stetten, ich weiß, Sie haben 
Louiſon geliebt! Bei dieſer Liebe beſchwöre ich 
Sie um ein beruhigendes Wort!“ | 

Er ſchwieg noch immer hartnäckig. „Sie 
haben eine Mutter gehabt, Herr v. Stetten, die 
ſich um Sie ſorgte und ängſtigte. Können Sie, 
wenn ich Sie an Ihre Mutter erinnere, die 
flehende Bitte einer anderen Mutter erbarmungs: | 
los zurückſtoßen?“ 

„Ich weiß, daß Sie nur die Pflegemutter 
Louiſon's waren. Eine leibliche Mutter hätte 
ihr Kind nie hilflos, rathlos im Unglück ge: 
laſſen!“ erwiederte er herbe. 

Madame de Vernier zuckte zuſammen. „Eine 
leibliche Mutter!“ ſtammelte fie. „Eine leib⸗ 
liche Mutter! O, Herr v. Stetten, keine leib— 
liche Mutter konnte ihr Kind mehr lieben, als 
ich Louiſon. Sie kennen noch nicht den ganzen 
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ſpreche ich Ihnen.“ Er ſchellte. „Der Offizier 
vom Dienſt!“ 

Ein junger Offizier trat ein. „Lieutenant 
Duprel, Sie überführen dieſen Herrn, der als 
Staatsgefangener zu behandeln iſt, ſofort nach 
der Ziegeninſel.“ Während der Offizier ſeine 
Hand auf Stetten's Schulter legte, als Zeichen, 
daß er ihm zu folgen habe, winkte Napoleon 
noch einmal: „Warten Sie!“ Er warf einige 
Zeilen auf das Papier, ſiegelte das Billet und 
übergab es dem Lieutenant: „Für Kapitän 
Craſſard!“ Dann wandte er ſich noch einmal an 
Stetten: „Leben Sie wohl, mein Herr! Ich 
hätte wohl gewünſcht, Sie unter anderen Ber: 
hältniſſen an meinem Hofe zu ſehen!“ 

Der preußiſche Offizier verneigte ſich ſtumm. 
Noch einen Blick warf er auf die in ihren 
Schmerz verſunkene Frau, dann ſchritt er zur 
Thür. . 
Er wußte, jedes Wort der Einſprache wäre 
vergeblich geweſen. Napoleon mußte beſtimmte 
Gründe haben, ſich nicht mit ſeiner einfachen 


Umfang des Fluches, der auf uns Allen laſtet, 
aber ſo viel wiſſen Sie doch, daß Sie Erbarmen 


Verweiſung von der Inſel zu begnügen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Erbprinz Friedrich zu 
Wied und ſeine braut 
Prinzeſſin Pauline 
von Württemberg. 
(Mit Porträts aufs. 225.) 


Das einzige Kind 
des Königs Wil⸗ 
helm II. von Würt⸗ 
temberg, Prinzeſſin 
Pauline, hat ſich am 
20. März zu Stutt⸗ 
gart mit dem Erb: 
prinzen zu Wied ver⸗ 
lobt. Unſere Leſer 
finden auf S. 225 die 
Porträts des hohen 

Brautpaares. 
Erbprinz Friedrich zu 
Wied iſt der Sproß 
eines der älteſten 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen 
Dynaſtengeſchlechter 
und am 27. Juni 1872 
zu Neuwied geboren 
als älteſter Sohn des 
Fürſten Wilhelm zu 
Wied, Präſidenten des 
preußiſchen Herren⸗ 
hauſes, und der Prin— 
zeſſin Marie der Nie⸗ 
derlande. Die Küni- 
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Haus Talleyrand's 
verlaſſen hat,“ ſagte 
Kurt ruhig. „Ich 
wiederhole es hier vor Madame: Louiſon floh 
aus dem Hauſe des gefürchteten Mannes, der 
feine Vaterrechte ſchmählich mißbrauchte, nachdem 
ſie vergeblich an das Herz ihrer Pflegemutter 
appellirt, vergebens um Erlöſung aus der qual— 
vollen Lage gebeten hatte, in welche ſelbſtſüchtige 
Pläne ſie verſetzt. Ich wäre unter anderen Um— 
ſtänden bereit geweſen, weitere Auskunft zu er: 
theilen; jetzt, da man mich als einen gefangenen 
Spion behandelt, habe ich nichts hinzuzuſetzen!“ 
Madame de Vernier hatte die Hände vor 
das Geſicht geſchlagen und ſchluchzte tief und 
ſchmerzlich. Der Kaiſer ſtand an feinem Ar- 
beitstiſche mit über der Bruſt gekreuzten Armen 
und ſah finfter auf Stetten. Eine ſchwüle, 
unheimliche Stille herrſchte im Zimmer. 
Endlich trat Napoleon an die alte Dame, 
deren ſchmächtiger Körper wie in heftigen Kräm— 
pfen bebte, heran und zog ſie in eine der Fenſter— 
niſchen. Er ſprach einige Minuten lebhaft auf 
ſie ein, mochte ihr erzählen, was ihm heute 
früh Stetten von Louiſon's Verſchwinden geſagt 
hatte. Sie hörte, wie im Traum verloren, zu, 
dann ging ſie mit ſchwankenden Schritten zu 
dem jungen Manne und bat mit flehentlich er: 


Der Haſen von San Juan (Portorico). 


mit meiner Angſt und Sorge haben könnten. 
Laſſen Sie mich nicht meinen vernichtenden 
Selbſtvorwürfen erliegen, ſprechen Sie ein gutes 
Wort — ich beſchwöre Sie!“ 

Es überkam ihn jetzt doch ein tiefes Mit- 
leid. Der Schmerz, der aus den vergrämten 
Zügen der Frau ſprach, war zu ergreifend. 
Louiſon iſt in Sicherheit — iſt bei guten 
Menſchen!“ ſagte er weich. 

Sie ſah ihn dankbar an. Der Kaiſer aber 
trat hinzu und wandte ſich an Stetten. Sein 
Geſicht zeigte einen feſten Entſchluß, aber ſeine 
Stimme klang nicht unfreundlich, als er in 
kurzen, abgeriſſenen Sätzen ſeinem Willen Aus— 
druck gab: „Sie haben mir einſt einen großen 
Dienſt erwieſen. Ich will nicht undankbar ſein. 
Aber die Verhältniſſe zwingen mich, Sie wenig⸗ 
ſtens einige Zeit feſtzuhalten, wenn Sie mir 
nicht volle Klarheit uͤber den Zweck Ihres Auf— 
enthalts hier geben. Die Gründe meines Han- 
delns werden Sie ſpäter verſtehen. In weſſen 
Auftrag kamen Sie nach Elba?“ 

Stetten ſchwieg. 

„Ich will nicht verſuchen, weiter in Sie zu 
dringen. Sie ſind mein Gefangener; daß aber 


hobenen Händen: „Nur um eins bitte ich Sie, 


Ihre Haft eine leichte und kurze fein ſoll, ver: 


gin Eliſabeth von 
Rumänien iſt die 
älteſte Schweſter des 
Fürſten Wilhelm. Erbprinz Friedrich iſt Sekonde— 
lieutenant im 3. Garde⸗-Ulanenregiment, das zu Pots⸗ 
dam in Garniſon ſteht. — Prinzeſſin Pauline iſt 
geboren am 19. Dezember 1877 als Tochter des da— 
maligen Prinzen Wilhelm von Württemberg und 
ſeiner erſten Gemahlin Prinzeſſin Marie zu Waldeck 
und Pyrmont, die ihm am 30. April 1882 durch den 
Tod entriſſen wurde. Prinzeſſin Pauline erfreut ſich 
in ihrer Heimath wegen ihres ſchlichten, allezeit 
freundlichen, kindlich-frohen Weſens allgemeiner Be- 
liebtheit. Die Hochzeit ſoll im Oktober gefeiert werden. 


Der Hafen von San Juan (portorico). 


(Mit Abbildung.) 


Obenſtehend bringen wir eine Anſicht des Hafens 
von San Juan auf Portorico, deſſen Befeſtigungen 
am 12. Mai von den Amerikanern ohne ſonderlichen 
Erfolg beſchoſſen wurden. Portorico oder Puerto 
Rico iſt die zweite und kleinere der ſpaniſchen An— 
tillen. Hauptſtadt iſt San Juan, zur Unterſcheidung 
von den zahlreichen anderen Städten gleichen Na⸗ 
mens San Juan de Puerto Rico genannt. Sie liegt 
auf einer kleinen Inſel, die durch Brücken mit dem 
Hauptlande zuſammenhängt, und zählt gegenwärtig 
28,000 Einwohner. Der Hafen von San Juan iſt 
ein weites, mit einem engeren Eingang verſehenes 
geſchütztes Becken. Außer einer alten Ummallungs: 
mauer, welche die ganze Stadt umgibt, ſind an Ber 
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ſeſtigungen noch ſechs Forts vorhanden. 


Südlich 
1 a 5 a 
der Feſtungswerke, der inneren Bai zugewendet, 


liegen auf einer vorſpringenden niederen Halbinſel 
das Arſenal, die Werften nebſt Waarenhäuſern, Ma: 
gazine, das Zollamt und techniſche Etabliſſements. 


Welterprozeſſion in Ungarn. 
(Mit Bild auf Seite 229.) 

In katholiſchen Gegenden finden, namentlich in 
Zeiten, da Mißwachs, Dürre oder anderer ſchwerer 
Flurſchaden droht, ſogenannte Wetterprozeſſionen 
oder Bittgänge ſtatt, um durch gemeinſames Gebet 
das Unheil abzuwenden. In Ungarn werden ſie 
vielfach zu Pferde ausgeführt. Der Pfarrer der 
Gemeinde reitet, wie auf unſerem Bilde S. 229 zu 
jehen, auf einem Schimmel an der Spitze, in ſeinen 
Händen die Monſtranz haltend; hinter ihm die jungen 
Männer des Dorfes, deren einer die Kirchenfahne 
trägt. Die Prozeſſion umreitet rings die Dorffluren; 
an den äußerſten, nach den vier Himmelsgegenden 
liegenden Grenzen wird angehalten, und der Pfarrer 
liest den „Wetterſegen“, das heißt ein entſprechendes 
Kapitel aus dem Evangelium. Zu den Seiten des 
Weges knieen die bäuerlichen Grundbeſitzer, einen 
Korb mit Erde oder eine Garbe emporhaltend, da: 
mit dieſe als ſymboliſche Zeichen ihres Beſitzes des 
Segens theilhaftig werden, der durch den Bittgang 
von Gott auf die Fluren herabgefleht wird. 


Auf dem Außenklüver. 
Eine Seegeſchichte von Gerhard ten Noer. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Sommer 1888 lag der Laſtdampfer 
„Jean Moerentorf“ aus Antwerpen vor der 
afrikaniſchen Hafenſtadt Banana am Ausfluß des 
Kongo in den Atlantiſchen Ozean. Der Dampfer 
lud von den Faktoreien Palmkernnüſſe ein, 
die ſogenannte Kopra, die in Europa ein immer 
größerer Handelsartikel für die Gewinnung von 
Palmkernöl geworden iſt. Der Dampfer führte 
die Takelung eines Barkſchiffes, um auch ohne 


Dampf vorwärts zu kommen, ſowie mit den 


Segeln die Dampfkraft unterſtützen zu können, 
lief beſtändig zwiſchen Antwerpen und der Kongo— 
mündung hin und her, und der Kapitän Appel: 
mans ſagte oft ſcherzhaft, er komme ſich immer 
vor wie ein Droſchkenkutſcher, der ſtets dieſelbe 

Tour mache. 
Mit Appelmans hatte ich mich während 


feiner mehrwöchentlichen Anweſenheit in Banana | 


befreundet. Ich wollte nämlich mit ihm die 


Rückreiſe nach Europa antreten. Ich war der 


einzige Paſſagier an Bord. Doch halt! es 
gab noch einen zweiten, der allerdings unfrei- 
willig mitging. Dies war ein Gorilla von un: 
geheurer Größe, der als Geſchenk für den zoolo— 
giſchen Garten in Antwerpen beſtimmt und dem 
Kapitän von einem Beamten der Faktorei über: 
geben worden war. 

Man hatte den Gorilla jung eingefangen, 


aber vergeblich verſucht, ihn zu zahmen. Je 


größer und ſtärker das Thier wurde, das, wie 
alle Gorillas, über eine unbändige Kraft ver: 
fügte, um fo ſchwerer war es zu bändigen und 
mußte dauernd in einem Käfig gehalten werden. 
Jetzt ſollte nun der wilde, braunhaarige Geſelle 
die Reiſe nach Europa mit uns antreten, und 
man h 

Deck untergebracht. 
Der „Jean Moerentorf“ war zur Abfahrt 


fertig. Am nächſten Morgen bei Tagesanbruch 


ſollten die Anker gelichtet werden. Ich war mit 


meinen Sachen ſchon am Nachmittag an Bord 


gekommen und hatte mich, ſo gut es ging, ein— 
gerichtet. 

Die Mannſchaft des Dampfers beſtand außer 
dem Kapitän, dem Steuermann, dem Maſchiniſten 
und einigen Heizern aus zwölf Matroſen, durch: 
weg flandriſcher oder walloniſcher Abſtammung. 
Nur der Koch, Eliaſſen, war ein Däne, ein 
ziemlich jähzorniger, ſtets auf Krakehl geſtimmter 
1 Alter, der, wie mir Appelmans mittheilte, ſchon 


atte ihn in einem ſtarken Holzfäfig auf 
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auf der Fahrt von Antwerpen nach dem Kongo 
in ſteter Feindſchaft mit den Matroſen gelebt 
hatte, und der ſich ſelbſt gegen den Steuermann 
manches herausnahm. Die Mannſchaft behauptete, 
der Koch kümmere ſich zu wenig um die Küche, 
verderbe das Eſſen und chikanire fie durch Ab— 
knapſen an den Portionen, und faſt täglich 
kamen Klagen über den Koch von Seiten der 
Mannſchaft. 

In frühefter Morgenſtunde wurde ich wach 
durch das Geräuſch beim Ankerheben. Raſſelnd 
gingen die Ketten an Bord; bald darauf hörte 
ich die Schraube anſchlagen, und der Dampfer 
ſetzte ſich in Bewegung. 

Als ich auf Deck kam, waren wir ſchon ein 
weites Stück von der Küſte entfernt und tauſchten 


Sc 


Mannſchaft war mit Deckwaſchen beſchäftigt, 
was nach dem Ankerheben ſehr nothwendig war. 
Dann kam die Frühſtückszeit; aber von der 
Kombüſe, das heißt von der Schiffsküche her, 
kam das Signal ni 
Morgenkaffees. Der Steuermann ging ſelbſt 
nach der Kombüſe, fand hier den großen Kaffee⸗ 
kochtopf über dem Feuer hängen, aber vom 
Koch keine Spur. Er meldete, was er gefunden, 
dem Kapitän, und dieſer fluchte mörderlich über 
den liederlichen Eliaſſen, der ſich wahrſcheinlich 
ſchon beim Antritt der Reiſe und in früheſter 
Morgenſtunde einen Rauſch angetrunken habe. 

Alles Suchen aber nach Eliaſſen war ver: 
geblich. Daß er an Bord geweſen, darüber war 
kein Zweifel; der Steuermann ſelbſt hatte ihn 
früh bei dem erſten Rundgang beim Feuer— 
anmachen in der Kombüſe getroffen. 

Der Kapitän war ſehr erregt, und ich erbot 
mich, ihm bei der Unterſuchung zu helfen. Ich 
ſchlug vor, alle Mannſchaften zu vernehmen und 


Eliaſſen zuletzt geſehen worden ſei. Der Kapitän 
war ſelbſt ſo abergläubiſch wie die Mannſchaft 


eine ſehr ſchlimme Vorbedeutung für den Ver⸗ 
lauf der ganzen Reiſe. Er konnte nicht mehr 
Kehrt machen, um in Banana einen neuen Koch 
zu heuern, und fo erhielt der Matroſe Snellaert 
den Auftrag, die Geſchäfte des Kochs zu beſorgen. 

Ich ging in die Kajüte des Kapitäns und 
ließ mir Mann für Mann kommen, um ſie mög⸗ 
lichſt genau zu vernehmen. 
Mann hatten außer dem Steuermann Eliaſſen 
am Morgen geſehen, konnten beſchwören, daß er 


für das Mittageſſen traf. 

Die wichtigſte Ausſage ſchien mir die des 
Schiffsjungen Cornelis zu ſein. Er hatte den 
Koch, wie er behauptete, wenige Minuten vor 
dem Ankerheben geſehen, und zwar, wie er aus 
einer Luke vermittelſt eines Eimers, der an 
einem Tau befeſtigt war, Waſſer heraufholte, 
das er zum Abwaſchen von Gemüſe verwenden 
wollte. Dieſes Waſſerheraufholen durch die 
Luke iſt ſtets gefährlich. 
dem Waſſerſchöpfen aus der Luke leicht das Ueber— 
gewicht bekommen haben, in's Meer geſtürzt und 
ertrunken ſein. 


Cornelis ſeine Ausſage abgab. Er wollte nicht 
mit der Sprache heraus. Ich mußte ihm das, 
was er geſehen hatte, Wort für Wort abfragen, 
und dann zögerte er immer noch mit der Ant⸗ 
wort. Als ich ihm ſeine Ausſage vorlas und 
ihn darauf aufmerkſam machte, daß er dieſelbe 
bei der Ankunft in Antwerpen zu beſchwören 
haben werde, wurde Cornelis noch unruhiger 
und war nahe daran, ſeine ganze Ausſage zu— 
rückzunehmen. 

Ich beſchloß, mit dem Kapitän über die 


| 
| 


nur noch Abſchiedsſignale mit Banana aus. Die | 


cht für die Abholung des 


beſonders feſtzuſtellen, wann und von wem 


und betrachtete das Verſchwinden des Kochs als 


Sechs oder acht 


nicht von Bord gegangen ſei, hatten geſehen, wie 
er das Feuer zum Kaffeekochen anzündete, wie 
er die Kombüſe reinigte und die Vorbereitungen 


Eliaſſen konnte bei 


Dieſe Erklärung ſchien mir die einfachſte für 
das Verſchwinden des Kochs zu ſein. Was mir 
jedoch auffiel, war die Unſicherheit, mit welcher 


ganze Angelegenheit zu ſprechen, und entließ 
Cornelis als Letzten der von mir Vernommenen. 

Der Kapitän kam, als das Schiff die hohe 
See erreicht hatte und ſeine Anweſenheit auf 
der Kommandobrücke nicht mehr nöthig war, zu 
mir in die Kajüte. Ich theilte ihm das Reſultat 
der Unterſuchung mit. Er ſchrieb in's Loggbuch 
die Nachricht vom Verſchwinden des Kochs Eliaſſen 
ein, ſetzte die Namen der vernommenen Zeugen 
dazu und ſagte mir, wenn das Benehmen des 
Schiffsjungen Cornelis mir aufgefallen ſei, ſo 
müſſe ich mich irren, Cornelis ſei als ein ſehr 
gutmüthiger Menſch bekannt, aber er halte ihn 
nicht für beſonders klug. Er habe höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich vor mir Angſt gehabt, weil ich ihm 
fremd ſei. 5 

„Jedenfalls,“ ſchloß der Kapitän ſeine Rede, 
„hat der Junge Recht. Der Koch hat durch 
die Luke Waſſer heraufgezogen und wahrſchein— 
lich dabei ſchon wieder einen gehörigen Schluck 
Feuerwaſſer im Leibe gehabt.“ 
| Der Aufenthalt auf hoher See wirkte außer: 
ordentlich günſtig auf meine Geſundheit. Ich 
war nicht nur tagsüber auf Deck, ſondern ſchlief 
auch dort Nachts, wenn die heftigen Regengüſſe, 
die an der Weſtküſte Afrikas häufig ſind, mich 
nicht daran verhinderten und in meine Koje 
trieben. Unſere Fahrt ging direkt nach Ant: 
werpen; wir hatten volle Ladung und brauchten 
daher keinen der weſtafrikaniſchen Häfen anzu- 
laufen. Wind und Wetter waren verhältniß⸗ 
mäßig günſtig, und an Bord befand ſich Alles 
wohl, mit Ausnahme unſeres Gorilla, dem die 
Matroſen den Namen Pieter gegeben hatten, und 
dem die Schiffsbewegungen entſchieden übel mit⸗ 
ſpielten. Selbſt bei ruhigem Wetter rollte und 
ſtampfte der Dampfer immer noch ein wenig, 
wenn er nicht unter ſtarkem Segeldruck lag, und 
gerade auf Deck, wo der Käfig des Gorilla 
untergebracht war, machten ſich die ſeitlichen 
Schwankungen des Schiffes ſehr bemerkbar. Kam 
ſchweres Wetter, dann ſchrie Pieter ganz erbärm- 
lich. Er hatte auch Wuthanfälle und verſuchte 
ſeinen hölzernen Käfig zu zertrümmern. Er hätte 
es dann unfehlbar ſo gemacht, wie alle anderen 
Affen, welche die Schiffsbewegungen nicht aus⸗ 
halten können, und ſich über Bord geſtürzt. 

Die Matroſen fütterten ihn mit allen Dingen, 
die er gern aß, ſie verabreichten ihm auch, wenn 
es der Kapitän nicht ſah, hin und wieder etwas 
von ihrer Rumration, und der Gorilla war auf 
dem beſten Wege, ein Schnapsſäufer zu werden, 
was feiner ohnehin geringen Gemüthsruhe feines: 
wegs förderlich war. 

Ich hatte Zeit zu beobachten, ſchon der 
Langeweile wegen. Ich beſchäftigte mich immer 
noch mit dem ſpurlos verſchwundenen Koch 
Eliaſſen. Alles Geheimnißvolle lockt an; faſt 
jeder Menſch hat die Neigung, ja ſehr oft die 
Leidenſchaft, Dinge zu ergründen, die verborgen 
ſind, beſonders wenn es ſich um den Verdacht 
eines Verbrechens handelt. 5 

Dieſer Verdacht war bei mir entſtanden, und 
ich wurde ihn nicht mehr los. Ich vermuthete, 
Eliaſſen ſei nicht durch Zufall verunglückt, ſon⸗ 
dern er ſei abſichtlich, während er ſich weit aus 
der Luke herausbeugte, ins Waſſer geſtürzt wor⸗ 
den. Hätte ich ſagen ſollen, worauf ſich meine 
Vermuthung gründete, ſo wäre mir dies ſchwer 
gefallen. Es war eben nur eine Vermuthung, 
die durch das eigenthümliche Verhalten des 
Schiffsjungen Cornelis beſtärkt wurde. Cornelis 
wußte etwas von dem Geheimniß, welches das 
Verſchwinden Eliaſſen's umgab; das bewies ſeine 
Verlegenheit, ſein zögerndes Geſtehen, ſeine 
Angſt vor dem, was er geſprochen hatte. 

Ich beſchloß, ihn ſcharf zu beobachten. 

Cornelis that ſeinen Dienſt mit aller Pflicht⸗ 
treue und ertrug alle Rohheiten und Neckereien 
der Mannſchaft, ſowie die oft handgreiflichen 
Zurechtweiſungen des Kapitäns oder des Steuer: 
manns mit einer Geduld, die beinahe an Stumpf⸗ 


heit grenzte. Sein Weſen kam mir gedrückt 
vor; er hatte einen ſcheuen Blick, beſonders ging 
er mir aus dem Wege. Ich hätte faſt an- 
nehmen können, er ſei der Mörder des Eliaſſen 
oder habe wenigſtens ſeinen Tod verſchuldet. 

Ich wollte mir Gewißheit verſchaffen und 
beobachtete noch genauer. Ich dehnte aber meine 
Beobachtungen ſchließlich auch auf die anderen 
Perſonen der Beſatzung aus, um zu ſehen, 
welches Verhältniß zwiſchen ihnen und Cornelis 
beſtehe. Jeden Tag nahm ich mir einen Mann 
beſonders auf's Korn, den ich ſorgfältig beob— 


ich ſelbſt war | 


achtete. Gelegenheit hatte ich ja dazu, da ich 
mich Tag und Nacht an Deck aufhielt. Ich 
ſtudirte jede Miene, jeden Blick des betreffenden 
Mannes, den ich auf das Korn genommen 
hatte; ich beobachtete ſcharf ſeinen Verkehr mit 
den anderen Schiffsleuten, ich ſtudirte ſeinen 
Geſichtsausdruck, wenn der Mann ſich allein 
glaubte, und als günſtigſter Beobachtungsplatz 
erſchien mir gewöhnlich eines der vier großen 
Nettungsboote, die in Krahnen, ſogenannten 
Davits, hoch über Deck angebracht waren. In 
dieſen Booten ſaß es ſich ſehr angenehm, be— 
ſonders wenn die Segel ſtanden und man 
Schatten durch dieſe erhielt. Man konnte von 
ihnen aus das ganze Deck überſehen und war 
doch Niemand im Wege. Selbſt für die Nacht 
richtete ich mich oft in dieſen Booten ein. 

Mein Beobachtungsſport, der mir viel Zer— 
ſtreuung verſchaffte, nahm endlich ein Ende, da 
ich mit der Mannſchaft durch war. Nur eine 
Perſönlichkeit war mir beſonders aufgefallen, 
ein Matroſe Namens Guffens. Es war ein 
breitſchultriger Mann, mit einem Geſicht, das 
mir nicht gefiel. Eine große Schmarre, die ſich 
Guffens nach ſeinen Erzählungen bei einer 
Schlägerei zwiſchen Engländern und Holländern 
in Kingston auf Jamaika geholt hatte, entſtellte 
ſein Geſicht. Seine Augen waren ſcharf, ſtechend 
und unruhig; man ſah es dieſem Manne an, 
daß er zu Gewaltthätigkeiten geneigt war. 

Es war eine klare Mondſcheinnacht. Ich 
hatte wieder mein Lager in einem der Boote 
und zwar auf Steuerbord aufgeſchlagen. Das 
Schiff ging unter Dampf und Segel und lag 
ſehr feſt und ſicher im Waſſer. Die beiden 
Mann am Steuer ſtanden regungslos, und ich 
hatte ſie im Verdacht, daß ſie ſchliefen. Sie 
hatten nur das Rad feſtzuhalten und dafür zu 
ſorgen, daß das Schiff auf dem Kurſe blieb. 
Wind und Seegang waren für ihre Thätigkeit 
außerordentlich günſtig. 

Am Vordertheil des Schiffes ſtand der Aus— 
guckpoſten, der diesmal von Guffens beſetzt war. 

Mittſchiffs lag eine Anzahl der Matroſen, nicht 
nur diejenigen, die die Wache hatten und ſich 
an Deck aufhalten mußten, ſondern auch andere 
Mannſchaften, die es vorzogen, lieber auf Deck 
zu ſchlafen, wo es kühler war, als in ihren Kojen. 

Ich beobachtete Guffens wohl eine halbe 
Stunde lang, dann wandte ich meine Blicke an: 
deren Dingen zu. Als ich dann wieder nach 
Guffens ſah, ſtand er nicht mehr auf ſeinem 
Poſten, ſondern war lautlos — er ging, wie 
alle Matroſen an Bord, barfuß — bis in die 
Mitte des Schiffes unter die Schläfer getreten. 
In der Nähe der Regeling lag auf einem Stück 
Perſenning!) der Schiffsjunge Cornelis. Guffens, 
der ſich unbemerkt glaubte, beugte ſich über ihn 
und bewegte dann den Gegenſtand, den er in 
ſeiner Hand hatte, hin und her. Ich glaubte 
mich nicht zu irren, wenn ich annahm, daß dieſer 
Gegenſtand eine hänfene Schlinge war. Ich ſah, 
wie Guffens die Schlinge langſam über den 
Kopf des Schiffsjungen ſchob, und im nächſten 
Augenblick wäre Cornelis erdroſſelt worden, ohne 
einen Laut von ſich geben zu können, wenn ich 
nicht aufgeſprungen wäre und laut den Namen 
Guffens gerufen hätte. 


) Getheerte Segelleinwand. 


Gorilla handle. 


aufzuentern*) und nachzuſehen, 
Gorilla dort verſteckt habe. Er war jedoch nir: 
gends zu entdecken; auch im Schiff ſelbſt war 
keine Spur von ihm zu finden. Er ſchien ebenſo 
ſpurlos verſchwunden zu ſein, 
Eliaſſen. 
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Guffens ſprang erſchreckt zurück, und mein 
Ruf alarmirte auch die Schläfer und Cornelis, 
der auf die Füße ſprang und ſich 
Schlinge, die bereits um ſeinen Kopf lag, her⸗ 
unterriß. Ich rief Cornelis an und befahl ihm, 
zu mir in's Boot zu ſteigen. Guffens ging auf 
ſeinen Poſten, als ob nichts vorgefallen wäre; 
o erſchreckt über das, was ich ge— 
ſehen hatte, daß ich an's Schlafen nicht mehr 
denken konnte und auch mit Cornelis kein Wort 
ſprach, der ſich überdies im Boot ausgeſtreckt 
hatte und ſofort wieder einſchlief. Er war wohl 
zu dumm, um zu wiſſen, welche Gefahr ihm ge 
droht hatte. 

Als die „Hundewache“ (die Wache vor Tages: 
anbruch) aufzog, und die abgelöſte Mannſchaft, 
unter dieſer Guffens, zur Koje ging, ſtieg ich 
vom Boot herunter auf Deck. Plötzlich trat 
Guffens an mich heran und ſagte mir in ſehr 
ruhigem Tone: „Ich möchte nicht, daß Sie 
mich mißverſtehen, Herr. Ich wollte mir mit 


dem Bengel, dem Cornelis, nur einen Scherz 
machen. Er ſchnarcht im Schlaf wie eine Ratte, 


und ich wollte ihm einmal eine Lektion geben 


und ihm das Schnarchen abgewöhnen.“ 


Ich ſah ihn feſt an und gab ihm keine Ant— 


wort. Er ſah zur Seite, und nur einmal blickte 
er auf, um mir einen tückiſchen Blick zuzuwerfen. 
Dann wendete er ſich kurz ab und ging in's 
Matroſenlogis. Ich ging nach vorn zum Aus— 
guckpoſten, wo die Briſe durch die Schiffsbewe— 
gung am kühlſten war. Hier ſetzte ich mich auf 
einen Haufen Tauwerk und ſchlief wieder ein. 


Ich wurde wach durch eine laute Unterhal⸗ 


tung, ein Rufen und Schreien der Matroſen. 
Ich fuhr auf und dachte an ein Unglück, erfuhr 
aber, daß es ſich nur um ein Ausbrechen des 
Es war dem Thier gelungen, 
den Käfig zu öffnen und zu entfliehen. Der 
Steuermann kam an Deck, der Käfig wurde ge⸗ 
nau unterſucht, und es ſtellte ſich heraus, daß 
eine äußere Verletzung des Käfigs nicht bemerk— 
bar war. Dem Gorilla mußte es gelungen ſein, den 
Verſchluß der Thür zu beſeitigen, die Thür ſelbſt 


zu öffnen, und ſo war er entkommen. Niemand 
hatte etwas von ſeinem Entweichen bemerkt; 
die Leute am Steuer konnten wegen der Segel, 
welche noch immer ſtanden, nichts ſehen, die an: 
dere Mannſchaft hatte geſchlafen, und der Aus— 
guckpoſten wollte nur nach vorn geſehen haben. 


Der Steuermann befahl der Wache, ſofort 
ob ſich der 


wie der Koch 


Der Kapitän wurde geweckt, und ihm der 


Verluſt des Affen mitgetheilt. Appelmans fluchte 
entſetzlich, denn er hatte die Verpflichtung über- 
nommen, das Thier richtig im zoologiſchen Garten 
zu Antwerpen abzuliefern. 


Das geheimnißvolle Verſchwinden des Affen, 


das wirklich große Aehnlichkeit mit dem Wer: 
ſchwinden des Kochs Eliaſſen hatte, beunruhigte 
die Mannſchaft. Matroſen find meiſt ſehr aber: 
gläubiſch. Sie fingen an zu glauben, daß irgend 
eine geheimnißvolle Macht an Bord ſei, welche 
es vermöge, lebende Weſen verſchwinden zu 
laſſen, und es gab närriſche Kerle, welche be— 
haupteten, daß eine Perſon nach der anderen 
von der Schiffsbeſatzung verſchwinden werde, 
bis das Schiff allein als Geiſterſchiff auf dem 
Ozean herumſchwimme. 
die Mannſchaften nach dem Wetter, und ihre 
Befürchtung wegen allerlei unglücklicher Ereig— 
niſſe ſchien ſich zu beſtätigen. N 


Beſorgter als je ſahen 


Der Himmel überzog ſich mit einer dünnen 


0 


grauen Decke. Das Schiff ging mit halbem 


) In die Maſten zu klettern. 


haſtig die Barometer und ließ immer mehr Segel reffen, 


Dampf und halben Segeln. Der Kapitän prüfte 
in immer kürzer werdenden Zwiſchenpauſen das 


weil der Wind zunahm, und das Wetter immer 
trüber wurde. Das Feuer in den Keſſeln wurde 
vermehrt, und der Vorſicht halber ließ der Kapitän 
die oberen Segel ganz wegnehmen und in die 
Unterſegel zwei Reffe ſchlagen. Es ſtanden von 
Segeln nur noch die drei Stagſegel am Vorder⸗ 
theil des Schiffes, welche den Namen Vorſtenge⸗ 
ſtagſegel, Klüver und Außenklüver führen. 1 
Am Vordertheil des Schiffes befindet ſich 
faſt wagrecht nach außen gehend ein kurzer Maſt, 
das Bugſpriet. An dieſem iſt eine dünne Ver⸗ 
längerung, der Klüver, befeſtigt, dieſe wiederum 
trägt eine noch dünnere Verlängerung, den Außen⸗ 
klüver. Das Bugſpriet mit feinen Verlänge⸗ 
rungen iſt durch Taue, ſogenannte Stagen, am 
Fockmaſt nach oben und an dem ſogenannten 
Stampfſtag nach unten zu befeſtigt. An den 
zum Fockmaſt laufenden Stagen ſind die drei 
oben genannten Segel angebracht, die ihre Ber 
feſtigung auf dem Klüver und dem Außenklüver 
finden.. r 

Die Dunkelheit war faſt hereingebrochen. 
Der Sturm wurde ſtärker und begann zu drehen. 
Er drückte jo ungünftig auf die noch ſtehenden 
Segel, daß Appelmans beſchloß, ſie vollſtändig 
wegnehmen zu laſſen und allein mit Hilfe der 
Maſchine gegen den Sturm anzudampfen. Die 
Unterſegel ſollten fortgenommen werden, ebenſo 
ſollten die drei Stagſegel geborgen werden. 
Cornelis mußte hinaus, um als Jüngſter und 
Leichteſter von der Mannſchaft das vorderſte Segel 
auf dem Außenklüver einzuziehen. Er rutſchte auf 
dem naſſen Außenklüver bis an die äußerſte 
Spitze hinaus und hielt ſich mit dem Fuß nur 
an den unten zum Halten befindlichen Tauen, 
die den Namen Pferde des Außenklüvers führen. 

Trotzdem Cornelis ein kräftiger Junge war, 
konnte er mit dem Einziehen des Segels nicht 
allein fertig werden, ſondern war in Gefahr, 
von dem Segel heruntergeſchlagen zu werden. 

Appelmans ſtand auf der Kommandobrücke 
und ſchrie: „Geh' doch Einer hinaus und helfe 
dem Lümmel!“ 2 

Merkwürdigerweiſe war es Guffens, der 
von Deck auf das Bugſpriet ſprang und auf 
den Außenklüver hinauseilte. Mich beſchlich eine 
bange Ahnung. Ich trat nach vorn, ſo daß ich 
überſehen konnte, was auf dem Bugſpriet vor: 
ging. Ich ſah, wie Cornelis ſich umdrehte, und 
als er Guffens erblickte, hörte ich ihn einen 
furchtbaren Schrei des Schreckens und der Angſt 
ausſtoßen. Es muß etwas in den Augen Guffens 
gelegen haben, das Cornelis dieſen furchtbaren 
Schreck einjagte. E 
Noch war Guffens nicht bis an den Jungen 
herangekommen, der ſich in ſeiner Verzweiflung 
bis auf die äußerſte Spitze des Außenklüvers 
ſchwang, und ſchon wieder ertönte das Angſt⸗ 
geſchrei des Schiffsjungen, der einen Augenblick 
Miene machte, ſich von der Spitze des Außen⸗ 
klüvers in's Meer zu ſtürzen. Ich hörte Guffens 
fluchen und ſchelten und ſah, wie er die Hand 
nach Cornelis ausſtreckte, in welcher Abſicht 
wußte ich nicht. a 

Bevor er aber den Jungen erfaßte, der noch 
immerfort ſchrie, geſchah etwas völlig Uner 
wartetes. Auf dem Vorbramſtag, dem Tau, 
das vom Klüver nach der Bramſtenge des Fock⸗ 
maſtes führt, ſah ich plötzlich eine Geſtalt her 
untergleiten, die im nächſten Augenblick auf dem 
Klüver ſaß und ihre Hände nach Guffens aus⸗ 
ſtreckte. Dann hörte ich einen furchtbaren Schrei, 
aber nicht mehr von einer, ſondern von drei 
Stimmen. N 
Es waren Töne, die mir das Blut in den 
Adern erſtarren machten. Selbſt der Kapitän 
ſtürzte von der Kommandobrücke herbei, und all 
Mannſchaften, die nicht aufgeentert waren, eilten 
nach vorn. 


Der Außenklüver, der fortwährend meterhoch 
auf und nieder ſtampfte war der Schauplatz eines 
furchtbaren Kampfes zwiſchen Guffens und dem 
— Gorilla. 

Halb gelähmt vor Schreck ſaß als unthätiger 
Zuſchauer Cornelis auf der äußerſten Spitze des 
Klüvers, wo er ſich mühſam feſthielt. Der 
Kampf dauerte nur einige Sekunden. Guffens 
ſchien ſein Meſſer gezogen zu haben, das jeder 
Matroſe am Hoſengurt trägt. Er ſtach auf den 
Affen los, der furchtbar brüllte und ſeinen 
Gegner mit Krallen und Zähnen zerfleiſchte. 

Nachdem der erſte Schreck vorüber war, be: 
waffneten ſich ein paar von der Mannſchaft mit 


2 1 2 


klüver, um auf den Affen loszuſchlagen. Dieſer, 
vom Blutverluſt und den erhaltenen Verwun— 
dungen erſchöpft, verſuchte es vergeblich, ſich 
noch einmal gegen die neuen Gegner umzuwen— 
den; dann fiel er vom Bugſpriet hinab, hielt 
ſich noch einmal an den Waſſerſtagen des Außen⸗ 
klüvers feſt und ſtürzte endlich mit einem lauten 
Schrei in's Meer. 

Mit äußerſter Mühe brachten die Matroſen 
den blutüberſtrömten Guffens an Bord zurück. 
Zitternd und, wie es ſchien, ſeiner Sinne kaum 
mächtig, folgte Cornelis, der an Deck ſofort 
ohnmächtig zuſammenbrach. 

Die Verwundungen, die Guffens davonge— 


war zerriſſen, eines ſeiner Augen hing heraus, 
und ſeine Bruſt wie ſeine Arme waren von den 
furchtbaren Biſſen des Gorilla vollſtändig zer— 
fleiſcht. Er hatte noch die Kraft, zu geſtehen, 
daß er den Koch Eliaſſen, mit dem er in ſchwerer 
Feindſchaft lebte, kurz vor der Abfahrt aus der 
Luke ſtieß, als dieſer ſich zum Waſſerholen 
hinausbeugte. Zu ſpät entdeckte Guffens, daß 
ſein Mord einen Zeugen, nämlich den Schiffs— 
jungen Cornelis, gehabt hatte. Er hätte den 
Schiffsjungen augenblicklich dem Koch nachge⸗ 
ſchickt, wäre er nicht geſtört worden. Er hatte 
ſich dann von Cornelis einen furchtbaren Eid 
des Schweigens ſchwören laſſen und ihn mit 


Handſpeichen und eilten hinaus auf den Außen- tragen hatte, waren fürchterlich. Sein Geficht dem Tode bedroht. Cornelis hatte dieſen Eid ge: 


— 


Humoriſtiſches. 


Ein ſchielender Freier. 
A.: Ich glaube immer, der Herr v. Knax hat ein 
Auge auf Ihre Tochter Elſe geworfen. 
B.: Jawohl, und das an⸗ 
dere auf meinen Geldbeutel 


N Bl., 
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Selbſttritit. 
Gaſt: Sie haben auch wohl die ganze Speiſelarte im Kopf, Emil! 
Kellner (lächelnd): Augenblicklich ja, es iſt nämlich nur noch gebackenes 
Kalbsgehirn da! 


Bilder- Rätffer. 


Charade. (Zweiſilbig.) 


Die Erſte iſt das Himmelszelt, 

Befreit vom Wolkenheer; 

Es iſt's der See der Alpenwelt 

Sowie das weite Meer. 

Doch wird ſein Kopf zum Fuß gemacht, 
So ſchmückt's den Wald mit ſeiner Pracht. 
Das Zweite trägt das ärmſte Weib 
Sowie die Kaiſerin, 

Und reißt man ihm den Kopf vom Leib, 
So bringt's beim Spiel Gewinn 

Das ganze Wort iſt hochgelehrt, 

Doch wenig werth für Haus und Herd. 


Auflöſung folgt in Nr. 30. 


halten. Guffens gab auf Befragen zu, er habe 
die Abſicht gehabt, in der Dunkelheit Cornelis 
vom Außenklüver herabzuſtoßen und zu behaup⸗ 
ten, der Junge wäre durch eigene Unachtſamkeit 
herabgeſtürzt. 2 

Eine Viertelſtunde ſpäter war Guffens todt, 
und am nächſten Tage wurde er in's Meer 
verſenkt. 5 

Cornelis lag bis zur Ankunft in Antwerpen 
in Fieberdelirien in der Krankenkoje; dann kam 
er wieder zu ſich und beſtätigte die Angaben des 
verſtorbenen Guffens. 

Der Gorilla hatte ſich nach ſeiner Befreiung 
höchſt wahrſcheinlich auf einen der Maſten ge— 
flüchtet und ſich hinter den Segeln verborgen 
gehalten. Daß er beim Segelreffen nicht ent— 
deckt wurde, bleibt faſt unerklärlich. Das furcht— 
bare Geſchrei des Jungen hatte ihn wild ge— 
macht, und da er wahrſcheinlich durch die Be— 
wegungen des Schiffes im Sturm ſchon vorher ! 
n de Leiheteung Nuftdfong folgt in Rr. 80. 9) Ruth, 4) Albert, 5) Toba, h Sener, 1) Gtr, 6 Make 

x bi = errathen; 
geübt, dem irdischen Richter zuvorkommend. des Wechſel⸗Räthyſels: 
Trotzdem die Matroſen nun natürlich erſt 
recht behaupteten, keiner von uns würde den 
Hafen von Antwerpen wiederſehen, liefen wir 
doch glücklich ohne jede Verſpätung dort ein. 


Kapſel-Näthſel. 
In einem fremden Fluſſe ſteckt 
Ein deutſcher, den man leicht entdeckt; 
Er klingt 'nem Badeorte gleich, 
Naturſchön und an Gäſten reich. 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Auflöſungen von Nr. 28: 


9 Großherzog, großherzig. 


5 E 2 2 
Auflöſung des Bilder-Näthfels in Nr. 28: Ale Bedjte vorbehalten. 


Wer kauft, was er nicht nöthig hat, beſtiehlt ſich ſelbſt. 
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